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in spektakulären Auftritten bei Hoffesten und Zeremonien, die in den Kapiteln IV und V
detailliert analysiert werden. Die kleinen Menschen wurden dabei zu Agenten des Komi-
schen, das sie durch spezielle Kostüme und gezielte Performanz erzeugten. Zwerge galten
im zeitgenössischen medizinischen Diskurs nicht nur als von Gott gewollte Körperwun-
der, sondern auch als Melancholievertreiber. In dynastischen Staaten, deren Fortbestand
von der Gesundheit der fürstlichen Familie abhing, wurden sie damit systemrelevant.
Darüber hinaus spielten Hofzwerge in der politischen Ikonographie eine wichtige Rolle,
indem ihre Kopräsenz die Grösse des Fürsten im wörtlichen und übertragenen Sinne
betonte. Jenseits aller Inszenierung wurden manche Hofzwerge aber auch zu engen Ver-
trauten ihrer Fürstinnen und Fürsten. Als solche wurden sie als Berater eingesetzt, mit
diplomatischen Aufgaben betraut und nach dem Tod intensiv betrauert.

Insgesamt gelingt es Eva Seemann in ihrer umsichtig argumentierenden und
zugleich anschaulichen Studie, das Phänomen der Hofzwerge an deutschen und europäi-
schen Fürstenhöfen der Frühen Neuzeit umfassend und überzeugend darzustellen. Mit
bewundernswerter Akribie hat die Autorin aus teilweise entlegenen Quellen wie etwa
kirchlichen Sterberegistern Informationen zu einzelnen Akteur:innen zusammengetragen
und zu einer überzeugenden Darstellung verwoben. Gerade dieser alltagsnahe Blick
macht kleinwüchsige Menschen als höfische Akteursgruppe mit vielfältigen Rollen und
individuellen Schicksalen sichtbar und öffnet zugleich neue Perspektiven auf das gesamte
System. Die in der Studie aufgezeigten engen Zusammenhänge von Körperlichkeit, Unter-
haltung und Statuspolitik sowie von subalterner Diensttätigkeit und persönlichem Nah-
verhältnis erweitern unser Bild des Fürstenhofes in der Frühen Neuzeit und regen zu wei-
teren Forschungen an.

Nadir Weber, Bern

Heinrich Richard Schmidt, Veronika Albrecht-Birkner, Michael Egger, Stefan Ehrenpreis,
Janine Scheurer (Hg.), «Seelenbeschreibungen». Eine frühneuzeitliche Quellengattung
und ihr konfessions- und bildungsgeschichtlicher Kontext, Berlin: de Gruyter, 2022
(Konfession und Literalität in der Vormoderne/Confession and Literacy in the Pre
Modern Era, Bd. 1), 351 Seiten, 114 Abbildungen.

Der von einer Gruppe von Forschenden herausgegebene Band über «Seelenbe-
schreibungen» bzw. «Libri status animarum» ist das Produkt einer längeren, vom SNF
geförderten Forschungszusammenarbeit und ein wirklich sehr gelungener Überblick über
die historische Alphabetisierungsforschung einerseits, die Quellengattung der «Seelenbe-
schreibungen» andererseits. Wie die Herausgeber:innen im Vorwort deutlich herausstel-
len, ist diese Quellengattung bislang noch kaum in den Blick der Geschichtsforschung
gelangt; vor allem wurde sie noch kaum je für die Alphabetisierungsforschung genutzt,
wie auch Heinrich R. Schmidt in seinem umfangreichen Überblick über den Forschungs-
stand bedauernd festhält. Noch ist die Karte der Länder und Regionen, in denen sowohl
die Alphabetisierungsforschung wie auch die Nutzung von «Seelenbeschreibungen» syste-
matisch vorgenommen wurden, voll weisser Flecke – ein umso bedauerlicher Tatbestand,
als diese Quellengattung tatsächlich sehr weit verbreitet war und in sämtlichen Konfessio-
nen genutzt wurde, auch wenn die dafür verwendeten Begriffe nicht identisch sind, wie
Veronika Albrecht-Birkner in ihrem Beitrag zeigt.

So könnte bzw. kann auch ein methodisch valabler Konfessionsvergleich im Hin-
blick auf die Alphabetisierung vorgenommen werden, der umso dringender erscheint, als
hier noch immer ältere Vorstellungen von der Rückständigkeit der katholischen Regionen
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einerseits vorherrschen, andererseits aber selbst für protestantische Gebiete ein allzu gros-
ses Stadt-Land-Gefälle angenommen wird. Gerade letztere Annahme wird im Gemein-
schaftsbeitrag der Projektbeteiligten etwa für Thüringen und den Raum Oldenburg ein-
drücklich widerlegt. Auch in Hermann Ehmers und Sabine Holtz’ Beiträgen über die
württembergischen Seelenregister als bildungsgeschichtliche Quellen und die ländliche
Lesekultur im lutherischen Herzogtum Württemberg stehen solche älteren Forschungs-
meinungen auf dem Prüfstand und können aufgrund der Quellenlage überzeugend
zurückgewiesen werden. Ähnliches zeigen auch die Beiträge von Daniel Lindmark über
das vormoderne Schweden, dessen Bauernschaft trotz der schwierigen topografischen
Bedingungen tatsächlich überraschend literat war, und ebenso, mit einigen Abstrichen,
Oddvar Johan Jensen für Norwegen.

Allerdings ist die Forschung im Hinblick auf Konfessionsvergleiche noch sehr unbe-
friedigend, wird doch für den katholischen Raum die Alphabetisierungsforschung weiter-
hin von älteren Forschungen, die vor allem die Signier-, weniger jedoch die Lesefähigkeit
in den Mittelpunkt rückte, dominiert. Hier stehen breiter angelegte Forschungsaktivitäten
noch aus, wie die Herausgeber:innen unisono in ihren Beiträgen bedauernd feststellen. Sie
lassen indes keine Zweifel, dass es entsprechende Quellenbestände gibt; in Veronika Alb-
recht-Birkners Beitrag wird das explizit deutlich, in anderen Beiträgen, etwa von Harm
Klueting über das Hochstift Münster und in Stefan Ehrenpreis Beitrag über das niedere
Schulwesen in katholischen Gebieten des Alten Reiches vor 1750, wird dies exemplarisch
sichtbar gemacht.

Die Kernfrage des Buches und der neugegründeten Buchreihe nach der konfessio-
nellen Bedeutung des Lesens (weniger des Schreibens, wie sich in allen Beiträgen zeigt),
stellt schon Heinrich R. Schmidt in seinem Forschungsüberblick und beantwortet sie
annäherungsweise so: Es handelt sich bei den Bemühungen zur Verbesserung der Literali-
tät und der Alphabetisierung um eine komplexe Unternehmung, die von allen Seiten –
Obrigkeit, kirchliche wie weltliche, aber auch von den «Untertanen», d.h. auch der bäuer-
lichen Bevölkerung selbst, vorangetrieben, allerdings in «Notzeiten», also in Phasen kon-
fessioneller Bedrohung bzw. Krisen mit grösserer Dringlichkeit «von oben» gefordert und
befördert wurde. Diese Phasen stellen sich nicht nur je nach Konfession, sondern vor
allem je nach Region unterschiedlich dar, hatten aber zweifellos in Zeiten der Konfessi-
onskonflikte (vor allem nach der Beendigung des Dreissigjährigen Krieges) eine besonde-
re Dringlichkeit und Aktualität. Dies lässt sich vor allem am konfessionellen Flickentep-
pich der Alten Eidgenossenschaft und des Alten Reiches besonders gut studieren; dass
indes das konfessionell höchst homogene Schweden sich einer unerwartet hohen Alpha-
betisierungsquote auch bei der ländlichen Bevölkerung schon früh im ausgehenden
17. Jahrhundert rühmen konnte, steht allerdings etwas quer zu den an sich höchst ein-
leuchtenden (Hypo‐)Thesen der Herausgeber:innen zum Zusammenhang von Konfessi-
on und Literalität.

Dass die Frage der Geschlechterdifferenz in allen Beiträgen zumindest angesprochen
wird, ist ebenfalls erfreulich, wenn auch nicht überraschend, spielt sie doch in der Bil-
dungsforschung, auch der historischen, schon seit den 1980er-Jahren eine wichtige Rolle.
Im Forschungsüberblick von Heinrich R. Schmidt wird dieser Themenkomplex allerdings
leider nicht angesprochen, so dass zwar in den Beiträgen im Einzelnen jeweils durchaus
interessante – und teilweise auch höchst divergente – Geschlechterrelationen im Hinblick
auf das Lesen (und übrigens auch das Schreiben) festgestellt werden können, die von
annähernd egalitären bis zu höchst gegensätzlichen Kompetenzraten reichen. Dass und
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vor allem warum dies so ist, ist allein schon eine höchst spannende und immer noch –
auch und gerade im Hinblick auf die Konfessionsunterschiede – nur unzureichend
erklärte Sachlage. Dem in weiteren Publikationen – im Sinne einer intersektionell infor-
mierten Quellen- und Datenanalyse – noch mehr Aufmerksamkeit zu widmen, wäre
mein Wunsch an das Forscher:innenteam, zusammen mit der Hoffnung, dass mit diesem
Band tatsächlich die «Seelenbeschreibungen» als Quellenbasis für die historische Bil-
dungsforschung breitere Aufmerksamkeit erhalten, und dass das interessante Publikati-
onsprojekt weitergeführt werden kann.

Claudia Opitz-Belakhal, Basel

Loraine Chappuis, Étreintes paillardes. Familles et enfants illégitimes à Genève sous
l’Ancien Régime (1670–1794), Genève: Georg, 2022, 530 pages, 57 figures.

Loraine Chappuis macht das meistgeahndete Verbrechen im Genf des Ancien Régi-
mes zum Gegenstand ihrer umfangreichen Studie: «Paillardise». Der als «Unzucht» zu
übersetzende und insbesondere im französischsprachig-reformierten Kontext benutzte
Begriff meint, in Abgrenzung zu anderen Sittlichkeitsdelikten, spezifisch jene un- und
vorehelichen Sexualkontakte, die zu einer Schwangerschaft führten. Ganze 3420 solcher
Fälle sind in den Genfer Ratsbüchern zwischen 1670 und 1794 dokumentiert. Die Autorin
verortet ihre kriminalitätshistorische Dissertation in der Historiografie der Sexualität und
der Familie (S. 29).

Chappuis gliedert ihr Buch in drei Hauptteile: Die quantitativen Analysen der
Gerichtsakten erlauben es ihr, im ersten Teil das Genfer Repressionsdispositiv als Per-
spektive auf die «Paillardise» zu wählen. Es zeigt sich eine komplexe Gemengelage ver-
schiedener Akteur:innen mit jeweils eigenen Interessen hinsichtlich der «gestion urbaine
de l’ illégitimité» (S. 16). So, wie «Paillardise» zugleich theologisch als Sünde und juris-
tisch als Verbrechen diskursiv verhandelt wurde, waren ebenfalls die Verfahren mit Ele-
menten von Zivil- und Strafprozessen «hybrider Natur» (S. 115). Quantitativ stellt Chap-
puis eine bemerkenswerte Kontinuität der justiziellen Ahndung illegitimer Sexualität fest.
Ausserdem erweisen sich die schwangeren Frauen sozial weniger isoliert als in der Histo-
riografie oft angenommen. Die Ahndung der «Paillardise» versteht Chappuis wegen der
vielen Selbstanklagen als sozial legitimiert. Körperstrafe und Verbannung sprach der Rat
mit der Zeit seltener, Gefängnisstrafen nahmen zu. Im 18. Jahrhundert ging es in den
Prozessen hauptsächlich darum, die finanzielle Verantwortung für das illegitime Kind zu
regeln – diese wurde vermehrt den Vätern zugesprochen – und die Tat gegenüber den
Ratsherren und Gott zu sühnen («réparation pénale» S. 194).

Der zweite Buchteil widmet sich der «Paillardise» aus der Perspektive der Angeklag-
ten, deren Argumentationen in einer Auswertung von Stichprobejahren untersucht wer-
den. Dabei stellt Chappuis geschlechtsspezifische Strategien fest : Frauen rechtfertigten
ihre sexuellen Verfehlungen meist mit einem mehr oder weniger explizit geäusserten Ehe-
versprechen, materiellen Geschenken (deren Legitimität die unscharfe Grenze zur Prosti-
tution verdeutlicht) oder mit Gewalt seitens des Partners. Angeklagte Männer versuchten
hingegen oft, den Ruf der Frau zu diskreditieren oder leugneten grundsätzlich jeglichen
Sexualkontakt. Einige entzogen sich auch der Justiz. Die Autorin skizziert das Bild einer
Sexualität, die grundsätzlich als Ergebnis einer männlichen Initiative verstanden wurde,
wobei das Einverständnis der Frauen stets impliziert war. Nicht nur hinsichtlich des
Geschlechtsakts, auch was die Ehe und Familiengründung betraf, zieht Chappuis
Erkenntnisse aus den Narrativen der Angeklagten, die sie mit normativen Quellen
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